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Vorwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich habe es selbst versucht. Vieles von dem, was in diesem Buch steht: den Online-Shop, selbstverlegte Bücher, Print-on-Demand. Ich habe geglaubt, dass es bei mir anders läuft als bei den anderen. Dass ich es besser mache. Weil meine Ideen besonders sind, weil ich mich mit Projekten, mit Kalkulationen und mit Marketing auskenne. Dass ich die Ausnahme bin.

Ich war keine Ausnahme.

Nach Jahren im Hamsterrad der Nebenprojekte, nach Hunderten investierten Stunden (neben dem Hauptjob) und Tausenden Euro für Softwareabos, Stockfotos und Werbeanzeigen, nach schlaflosen Nächten, durchgearbeiteten Wochenenden und gestrichenen Partys – nach all dem stand ich da mit einem Stundenlohn, über den ich lieber nicht nachrechnen wollte. Bei manchen Projekten war die Bilanz negativ. Ich hatte nicht nur meine Zeit verschenkt. Ich hatte Geld draufgelegt.

Das Buch, das Sie in den Händen halten, ist das Ergebnis dieser Erfahrung. Es ist keine Anleitung, wie man es besser macht. Es ist eine Warnung. Eine Abrechnung. Und eine Erklärung, warum das System so funktioniert, wie es funktioniert – und warum die meisten von uns verlieren müssen, damit wenige gewinnen können.

Es richtet sich an alle, die schon einmal um fünf Uhr morgens aufgestanden sind, um vor der Arbeit noch an ihrem Nebenprojekt zu arbeiten. An alle, die am Wochenende Pakete verpackt oder Videos geschnitten oder Texte geschrieben haben, während ihre Freunde Freizeit hatten. An alle, die sich gefragt haben, ob es das wert ist – und die Frage verdrängt haben, weil sie die Antwort nicht hören wollten.

Es richtet sich auch an alle, die noch nicht angefangen haben, aber darüber nachdenken. Die die YouTube-Videos gesehen haben, in denen Menschen von ihrem passiven Einkommen erzählen. Die die Instagram-Posts gesehen haben, in denen junge Unternehmer ihre Erfolge feiern. Die sich gefragt haben: Warum nicht ich? Warum sollte es bei mir nicht funktionieren?

Dieses Buch ist kein Anti-Arbeit-Manifest. Arbeit kann sinnvoll sein, erfüllend und notwendig. Es ist auch kein Angriff auf Menschen, die einen Nebenjob haben – manchmal braucht man das Geld, manchmal macht es tatsächlich Freude. Dieses Buch ist eine Untersuchung dessen, was hinter den glänzenden Versprechen steckt. Es fragt: Wer verdient wirklich an der neuen Arbeitswelt? Wer trägt die Risiken? Und wer zahlt den Preis?

Die Antworten sind nicht immer angenehm. Sie zeigen ein System, das systematisch Wert von unten nach oben umverteilt, von den Vielen, die wenig haben, zu den Wenigen, die viel haben. Sie zeigen eine Kultur, die individuelle Selbstausbeutung als Tugend verkauft. Sie zeigen Versprechen, die für die allermeisten niemals eingelöst werden.

Aber dieses Buch endet nicht bei der Diagnose. Es bietet auch Wege aus dem Hamsterrad: individuelle Strategien für diejenigen, die erkennen, dass sie sich verrannt haben, und kollektive Ansätze für alle, die das System selbst verändern wollen. Dazu kommen Zahlen und Fakten für eine nüchterne Bilanz.

Wenn in diesem Buch von Strategien die Rede ist, geht es nicht um bessere Selbstoptimierung, sondern um bessere Entscheidungen – einschließlich der Entscheidung, aufzuhören.

Die zentrale These dieses Buches ist einfach: Die Hustle-Kultur ist keine Chance für alle, sondern ein System, das von der Hoffnung der Vielen lebt und vom Erfolg der Wenigen profitiert. Wer das versteht, kann bessere Entscheidungen treffen. Wer es nicht versteht, läuft Gefahr, seine Zeit, sein Geld und seine Gesundheit in ein Spiel zu investieren, das er nicht gewinnen kann.

PS: Am Ende dieses Buches finden Sie ein ausführliches Glossar der Plattformökonomie sowie eine Übersicht über die wichtigsten Plattformen.

Severin Wendt, März 2026




Kapitel 1 

Die Berufung zum Hustle

Das Wort „Hustle“ kommt vom englischen Verb „to hustle“, was so viel bedeutet wie „sich abmühen“ oder „sich durchschlagen“. Ursprünglich von dem niederländischen „husselen“ (schütteln, rütteln) herrührend, bezeichnete es im 17. Jahrhundert zunächst das Durcheinanderschütteln von Gegenständen; im amerikanischen Englisch des 19. Jahrhunderts verschob sich die Bedeutung dann ins Soziale: „to hustle“ hieß, sich durchzuboxen, mit List und manchmal auch Gewalt zu seinem Recht zu kommen – als Straßenverkäufer, Glücksspieler oder Kleinkrimineller, der von der Hand in den Mund lebte. Der Begriff hatte eine negative Bedeutung. Wer hustlen musste, der kämpfte sich durch, nahm Gelegenheitsjobs an und drehte jeden Dollar mehrmals um.

In den letzten zwanzig Jahren hat sich diese Semantik fundamental gewandelt. In den 2010er Jahren wurde aus dem Überlebenskampf plötzlich eine Heldengeschichte. Hustlen mutierte zu etwas Erstrebenswertem; aus der ökonomischen Notwendigkeit wurde eine Frage der inneren Haltung und der Zwang wurde zu einer vermeintlichen Wahl. Motivationstrainer, Influencer und Startup-Gründer machten daraus eine Lebensweise: Wer erfolgreich sein will, muss hart arbeiten – ständig, an vielen Projekten gleichzeitig, rund um die Uhr. Der Side Hustle, das Geldverdienen neben dem Hauptjob, er-wuchs infolge einer cleveren Vermarktung zum Symbol einer Generation, die mit der Sehnsucht nach Kontrolle über ihr eigenes Leben arbeitet – in einer Welt, die sich unkontrollierbar anfühlt.

Die Fünf-Uhr-Posts

Aktuell gibt es rund 1.000 LinkedIn-Gruppen mit „hustle“ im Namen und dazu etliche tausend Posts. Viele sehen aus, als wären sie seriell produziert: Das Laptop auf dem Küchentisch, die Kaffeetasse im Bild, hinter dem Fenster ein Sonnenaufgang. Die Texte handeln von Disziplin und schweren Entscheidungen, von Opfern und dem Weg nach oben, oft versehen mit Hashtags wie #grind oder #entrepreneurmindset. Es ist eine seltsame Parallelwelt, denn während auf LinkedIn von „Leidenschaft“ und „Selbstverwirklichung“ die Rede ist, sieht die Realität der meisten (digitalen) Nebenjobber ganz anders aus.

4,6 Millionen Menschen in Deutschland hatten laut dem Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung im dritten Quartal 2024 mehrere Jobs gleichzeitig [1], doch die meisten von denen stellen ihr Tun nicht auf LinkedIn dar. Die Kassiererin, die nach ihrer Schicht noch Regale einräumt, postet nicht darüber. Und der Krankenpfleger, der nachts für Uber fährt, teilt seine Erfahrungen nicht. Genauso wenig macht die alleinerziehende Mutter mit zwei Minijobs Selfies um fünf Uhr morgens. Diese Menschen haben keine Zeit für Personal Branding, sie sind zu beschäftigt damit, ihren Alltag zu meistern, und die Erschöpfung, die sie empfinden, taugt nicht zur Story, die sich gut verkaufen lässt.

LinkedIn- und Youtube-Erfolgsverkünder hingegen leben vom Image. Sie verdienen Geld damit, anderen beizubringen, wie man erfolgreich wird, oder sie verkaufen entsprechende Kurse. Manche sind Influencer, die ihr „früh aufstehen und hart arbeiten“ monetarisieren. Sie präsentieren ein Bild, das nicht der Realität entspricht, und trotzdem funktioniert es, denn es weckt Erwartungen; es macht aus harter Arbeit, die viele leisten müssen, eine Tugend, die nur wenige für sich beanspruchen. Was dabei fehlt, sind die unbequemen Zahlen: Wie viel verdient jemand, der jeden Tag um fünf Uhr aufsteht oder erst sehr spät schlafen gehen kann? Wie viele Stunden arbeitet er wirklich? Was bleibt nach Abzug aller Kosten? Die realen Zahlen passen nicht in die Geschichte, die erzählt werden soll.

Die neue Smalltalk-Frage

Eine Frage wird immer öfter gestellt: „Und was machst du so nebenbei?“ Früher wollte man wissen, was jemand beruflich macht – das zeigte gesellschaftlichen Stand, Einkommen, Status. Heute reicht das nicht mehr. Jetzt braucht man etwas nebenbei: Online-Shop, Podcast, Coaching-Angebot oder zumindest einen Instagram-Account, mit dem man Geld verdienen kann. Wer nur einen festen Job hat, wirkt fast ein bisschen altmodisch, als hätte er den Anschluss verpasst an eine Entwicklung, die alle anderen längst mitmachen.

Diese Frage geht über Smalltalk hinaus; sie signalisiert eine Erwartung, die sich zur Norm verdichtet hat: Jeder, der etwas leistet, verfolgt nebenbei ein eigenes Projekt. Diese Erwartung kann schnell zum Zwang werden. Wer nichts nebenbei macht, muss sich rechtfertigen, so als hätte er keine Träume oder Ideen, als wäre er unambitioniert, als wäre ihm seine eigene Unabhängigkeit egal.

Über vier Millionen

Die vom Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung ermittelte Zahl der Menschen in Deutschland, die mehreren Jobs gleichzeitig nachgehen, hat sich in den letzten zwanzig Jahren mehr als verdoppelt [2]. Heute arbeitet etwa jeder zehnte Erwerbstätige in mehr als einem Job, bei den 25- bis 35-Jährigen ist der Anteil noch höher. Die Zahlen stehen für eine Entwicklung, die sich beschleunigt – doch sie sagen nichts über die Menschen dahinter, nichts über die Gründe, nichts über die Kosten, die diese Entwicklung für Einzelne und für die Gesellschaft mit sich bringt.

Fast fünf Prozent aller Erwerbstätigen in Deutschland haben einen Nebenjob [3], der durchschnittliche Verdienst aus Minijobs liegt bei nur 387 Euro (2024) im Monat [4]. Beträge, die wenig zum Einkommen beitragen, aber viel Zeit und Energie kosten. Man könnte fragen: Warum machen sie es dann? Arbeiten sie aus Spaß oder finanzieller Not? Als Entwicklungsmöglichkeit oder Sicherheitsnetz? Was machen sie, wie viel verdienen sie, was kostet es sie? Die Antwort ist komplizierter, als die Zahlen vermuten lassen, und sie hat weniger mit rationalen Entscheidungen zu tun als mit Hoffnung – der Hoffnung, Kontrolle über das eigene Leben zu haben, auch wenn die Umstände dagegensprechen.

Zwei Welten

Diese vielen Millionen teilen sich in zwei grundverschiedene Gruppen mit unterschiedlichen Motivationen, Hoffnungen und Problemen. Da sind die, die nebenbei arbeiten müssen. Die bereits genannte Kassiererin, der Krankenpfleger, die Menschen mit mehreren Minijobs. Sie haben keinen „Side Hustle“, sondern einen zweiten oder dritten Job, nicht weil sie von finanzieller Freiheit träumen, sondern weil das Haupteinkommen nicht reicht; vielleicht weil die Miete gestiegen ist, die Inflation die Ersparnisse auffrisst, die soziale Absicherung brüchig geworden ist. Sie kellnern, putzen, liefern Essen aus, geben Nachhilfe. Feste Stunden, fester Lohn, keine Illusionen. Diese Menschen gehen zur Arbeit, weil sie das Geld brauchen, und wenn man sie fragt, warum sie es tun, ist die Antwort einfach: Weil die Miete sich nicht von selbst bezahlt.

Dann gibt es die, die nebenbei arbeiten wollen – oder glauben, es zu wollen. Diese Menschen sind die Zielgruppe der Hustle-Kultur, die eigentlichen Adressaten der LinkedIn-Posts und YouTube-Videos. Sie bauen Online-Shops auf, starten YouTube-Kanäle, verkaufen auf Etsy, probieren Dropshipping oder Affiliate-Marketing, hoffen auf den großen Durchbruch. Sie schauen Influencer-Vorträge, kaufen deren Kurse, versuchen ihre Produktivität zu steigern, investieren in Ausrüstung und Werbung. Für sie ist der Nebenjob ein Weg zu finanzieller Unabhängigkeit und Selbstverwirklichung – oder soll es sein. Die Grenze zwischen beiden Gruppen ist durchlässig, und diese Durchlässigkeit ist Teil des Problems: Einige starten mit großen Träumen in der zweiten Gruppe und landen in der ersten, weil ihr Traumprojekt zum schlecht bezahlten Job wird, den sie aus Not nicht aufgeben können.

Die Unterscheidung ist wichtig, denn die Probleme sind verschieden und sie erfordern unterschiedliche Lösungen. Wer aus Not nebenbei arbeitet, braucht bessere Löhne, stärkere Arbeitnehmerrechte, mehr soziale Absicherung. Wer aus Hoffnung nebenbei arbeitet, braucht ehrliche Information über Chancen und Kosten, über die Mechanismen, die hinter den Versprechen stehen, über die Frage, wer wirklich profitiert. Beide Gruppen haben Anspruch darauf, dass ihre Situation ernst genommen wird.

Dieses Buch konzentriert sich auf die zweite Gruppe, nicht weil die erste unwichtig wäre – ihre Situation ist oft dramatisch und benötigt mehr Unterstützung, als sie erhält –, sondern weil die zweite Gruppe Gefahr
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